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Für meine Familie, ohne die ich das


Durchhaltevermögen nicht gehabt hätte.





Willkommen im Tollhaus


Eine glatte Acht heute! Auf ihrer persönlichen Skala war das seit langem mal wieder eindeutig ein Volltreffer. In der Regel pendelte Luzie sich so bei Vier bis Fünf ein, was für sie ein gefühlter Normalzustand war. Aber heute war wieder einer dieser Tag, die man echt abhaken konnte. Aus einer blöden Situation hatte sie sich – zack – in eine saublöde Situation gebracht.


Schon direkt nach dem Aufstehen wurde Luzie das Gefühl nicht los, dass dieser Tag ein besonderer werden würde. Sie wusste nur noch nicht, ob besonders super oder besonders mies. Das hatte sich aber schnell entschieden. Es würde ein „Toll-Tag“ werden, so nannte sie die typischen Chaos-Tage in ihrer Familie, die den Nachnamen Toll hatte. „Toll, Luzie“, hieß es, wenn ihr mal wieder ein Missgeschick passierte oder sie sonst irgendwie auffiel.


Dabei hatte Luzie jede Möglichkeit, nicht aufzufallen. Sie war das „Sandwich-Kind“, das mittlere von fünf Kindern der Familie Toll. Jawohl, fünf Kinder! Keine Patchwork-Familie, sondern „alle selbstgemacht“ wie Luzie Mutter stets sagte und sich dabei halb totlachte über ihren Witz. Und als ob das nicht genug wäre, hatte Luzie jeweils zwei Zwillingsgeschwister. Die älteren, Karla und Jan, waren sechzehn Jahre alt. Die beiden jüngeren, Mia und Nick, zehn Jahre. Dazwischen hing die 14-jährige Luzie. Man konnte sich leicht vorstellen, was das hieß. Luzie fühlte sich stets auf verlorenem Posten. Ihre Eltern hatten sich, Karla und Jan waren zu zweit, Mia und Nick auch. Wenn ihre Oma da war, dann bildeten die beiden ein Team. Oma lebte mit im Haus, war aber meistens auf Reisen. „Ich verjubel euer Erbe!“, verkündete sie bei jeder Abfahrt fröhlich. Luzie fand ihre Oma klasse, sie hatte immer Verständnis für Luzie. Sollte sie doch alles verprassen, Hauptsache, sie hatte Spaß. Den hatte Luzie nämlich nicht so oft. Sie verdrehte die Augen, wenn sie ihre Eltern sagen hörte, dass es doch nett sei, so viele Kinder zu haben. Nett! Dabei waren sie selber beide Einzelkinder und wussten gar nicht, wie hart der Überlebenskampf in einer Großfamilie als Mittelkind war. Täglich musste man kämpfen: um den Platz im Badezimmer, um das Fernsehprogramm, um die letzte Portion Eis, um alles Mögliche. Bei dieser Konstellation gab es nur ein Wort, das den Zustand von Luzies Familie treffend beschrieb: Chaos.


Schon bei der Wahl der Vornamen hegte Luzie den Verdacht, dass ihre Eltern nicht zurechnungsfähig gewesen waren. Die Namen aller fünf Kinder begannen mit fortlaufendem Buchstaben, eine völlig idiotische Idee ihres Vaters, der auch sonst über einen komischen Humor verfügte. Als sie sich bei ihm einmal über die Vornamenwahl beschwert hatte, meinte er nur: „Sei doch froh, dass wir nicht bei A angefangen haben. Dann würdest du heute Chloé heißen, oder Clodwig.“ Nun gut.


Beim Frühstück geriet Luzie also mit ihrer vier Jahre jüngeren Schwester Mia aneinander. Sie hatte gestern Abend Luzies Turnbeutel „für was Wichtiges gebraucht“ und konnte – oder wollte – sich jetzt nicht mehr erinnern, wo er war. Mama wusste es auch nicht und trieb ihre fünf zur Eile an.


„Luzie, hau rein, du kommst zu spät!“, diesen Satz hatte Papa in seinem Leben bestimmt schon eine Million Mal gesagt. Luzie hatte dabei stets das Gefühl, dadurch noch langsamer zu werden. Nicht, weil sie ihn ärgern wollte. Ihr Vater war okay. Aber das war so ein Reflex.


„Luzie, wir fahren jetzt!“ Karla wollte neuerdings morgens besonders früh an der Schule sein. Luzie vermutete einen Jungen dahinter, aber Karla rückte nicht mit der Sprache heraus. Ihr Zwillingsbruder Jan war dabei auch keine Hilfe, den interessierte nur sein Computer. Luzie kramte hektisch in der Abstellkammer und im Bad. Nichts. Die Suche nach dem Turnbeutel blieb erfolglos.


„Ich komme gleich, wartet kurz!“, doch ihr Rufen wurde wie immer nicht gehört. Mit lautem Fahrradklingeln fuhren die vier los. Kurz darauf fiel die Haustür ein zweites Mal ins Schloss und Luzies Eltern waren mit einem „Beeil dich Luzie, dann holst du sie noch ein!“ auch auf dem Weg zur Arbeit. Ihre Mutter ins Pfarrbüro – sie war Pastorin. Und ihr Vater in seine Werkstatt, die zwar um die Ecke des Toll´schen Hauses lag, aber weil er als Schreiner viel transportieren musste, nahm er trotzdem den Wagen.


Allein. Luzie atmete tief durch. Das kam sehr selten vor, und bereitete ihr ein komisches Gefühl. Sie strich sich ihre „Spaghetti-Locken“ hinter die Ohren und betrachtete sich im Badezimmerspiegel. Ihr blickte ein schmales Gesicht entgegen, dessen Mitte eine leicht himmelwärts gebogene Nase zierte. Sie war über und über mit Sommersprossen bedeckt. Luzie zog die Nase kraus. Zufrieden war sie überhaupt nicht. Einzig ihre gletscherblauen Augen ließ sie gelten. Sie waren „von einem Blau, als hätte der Maler vergessen, Wasser in die Farbe zu mischen“, wie ihr Vater schwärmerisch sagte. Daher blieben die meisten Menschen an ihren Augen hängen und betrachteten den Rest gar nicht. Mit dem Rest war Luzie überhaupt nicht zufrieden. Ihre glatten Haare hingen ihr auf die Schultern und rahmten ihr schmales Gesicht ein. Von einer Frisur konnte keine Rede sein. Luzies aschblonde Haare, deren Farbe sie selbst als „eingetrocknetes Kaugummi“ bezeichnete, wurden regelmäßig von ihrer Mutter in mutiger Eigenarbeit gekürzt. Das Ergebnis war nicht überzeugend, aber bisher war Luzie das stets egal gewesen. Wenn sie lachte, sah man eine Zahnlücke in der unteren Zahnreihe. Ein Andenken an die ersten Paddelversuche ihres Bruders Jan. Meist jedoch war Luzie still und zog den Kopf zwischen die Schultern, um möglichst unsichtbar zu sein. Denn was sie noch mehr hasste als Teil einer Großfamilie zu sein, war, im Mittelpunkt zu stehen. Wenn sie in der Schule aufgerufen wurde und alle sie anstarrten, oder wenn sie beim gemeinsamen Essen plötzlich um ihre Meinung gefragt wurde, wirkte Luzie schlagartig wie die Riesenausgabe der alten Käthe-Kruse-Puppe ihrer Oma. Kopf und Rumpf waren fest, Arme und Beine schlackerten scheinbar knochenlos hin und her. Die Haare verschlossen wie ein Vorhang ihr Gesicht, Luzies Schultern sackten nach vorne und ihre Hände kneteten unsichtbare Gegenstände. Dabei starrte sie auf ihre nach innen gerichteten Fußspitzen, als gäbe es dort Gott-weiß-was zu entdecken. Ihre ganze Haltung war das Gegenteil von selbstbewusst. Und Gelegenheiten für Peinlichkeiten gab es viele in ihrem Leben. Für manche hatte sie mit der Zeit Strategien entwickelt, um ihnen aus dem Weg zu gehen. Wenn sie morgens die fünf Kilometer zur Schule radelte, weil der Schulbus nicht in ihrer Nähe hielt, sprang sie beim Supermarkt vom Rad und schob den restlichen Kilometer zur Schule. So verhinderte sie, dass sie mit knallrotem Kopf ankam und Zielscheibe des Spotts der Mitschüler wurde, die morgens völlig unangestrengt aus dem Bus purzelten. Das Rotwerden hasste Luzie wie die Pest. Kaum strengte sie sich an, kaum stand sie einmal im Mittelpunkt, schoss ihr das Blut in den Kopf und verwandelte ihr blasses Gesicht in Sekundenschnelle in eine Tomate. Wie sie das hasste! Dieses Gefühl, wenn sich irgendwo im Inneren in Bruchteilen von Sekunden ein Feuer entzündete und sich sofort im gesamten Körper ausbreitete. Wenn die Hitze weiter hochstieg, als wollte sie aus den Ohren oder den Haarspitzen raus. Und wie diese Hitze dann sichtbar wurde. Je nach Schwere hatte sie dafür ihre eigene Skala erfunden. Zwischen Eins und Zehn nahm die Hitze im Gesicht einen zartrosa – eine Eins – bis hin zu einem tiefen dunkelroten Ton – eine Zehn – an. Das Ganze dauerte nicht länger als zwei Sekunden. Und mindestens zehn Minuten, bis alles wieder normal war.


Eine Zehn hatte sie erst einmal vergeben. Das war, als Luzies Mutter ihr in der vierten Klasse das vergessene Pausenbrot in die Klasse gebracht hatte und Luzie vor allen Augen einen dicken Kuss auf den Mund gedrückt hatte. Auf den Mund! Bei dem Gedanken an die Reaktion der anderen wurde Luzie heute noch flau.





Ein ganz normaler Schultag


Luzie schob den Gedanken an diese unerfreuliche Episode beiseite und durchkämmte systematisch die Zimmer mit sämtlichen Geheimverstecken ihrer Geschwister. Sie würde ganz schön in die Pedale treten müssen, um pünktlich zu sein. Endlich fand sie, was sie suchte. Mia hatte den Beutel offenbar als Unterbau für ihren Stofftierzoo gebraucht. Luzie musste erst die Eisbären umsiedeln, bevor sie das Packeis, sprich den Turnbeutel, zu fassen bekam. Sie rannte die Treppe zwei Stufen auf einmal nehmend hinab und schleuderte Toni und Sportbeutel auf ihr Rad. Die Schuppentür ließ sie offen, das würde heute Nachmittag sicher Ärger geben. Aber die Zeit, nach ihrem Schlüssel zu suchen, hatte Luzie nicht mehr. Sie raste den Feldweg hinab auf die Straße und ärgerte sich jetzt schon darüber, mit heißem Gesicht die Klasse betreten zu müssen.


Doch darüber hätte sie sich keine Gedanken machen müssen. Denn die Hitze verschlimmerte sich in dem Moment, als sie in die Klasse schlüpfte – zu spät natürlich. Sie hatte vorgehabt, quasi unsichtbar an ihrem Platz zu schleichen. Ihr Plan war es, beim Vernehmen des Quietschens der Kreide an der Tafel, von dem sie annahm, dass es sich um ihre Klassenlehrerin Frau Merten handelte, hereinzuschleichen. Doch als sie sich gerade durch den schmalen Türspalt drücken wollte, wurde die Tür von innen aufgerissen und sie stand direkt vor Frau Merten. An der Tafel löste Robin eine Aufgabe, froh über die Unterbrechung.


„Toll, Luzie“, blaffte Frau Merten, eine dämliche Anspielung auf Luzies Nachnamen. „Mal wieder zu spät. Und was hast du dieses Mal für eine Ausrede?“


„Ich, äh, ich habe meinen Sportbeutel, äh, nicht gefunden“, stammelte Luzie. Die Klasse lachte, Luzie spürte Rotstufe Vier.


„Aha. Und wo war er?“


„Im Zoo meiner Schwester“, antwortete Luzie, ohne nachzudenken. So eine dämliche Antwort. Das dachte wohl auch Frau Merten. „Dass ihr zu Hause viele Kinder seid, weiß ich ja. Aber von einem Zoo hatte ich bis jetzt noch nichts gehört. Interessant!“ Die Klasse lachte lauter, Luzie tippte auf Rotstufe Sechs, ohne Übergang über Fünf.


„Und warum brauchst Du den Sportbeutel heute?“ Was für eine dämliche Frage, die Luzie aber vorsichtshalber lieber nicht beantwortete. Denn sie war zwar schüchtern, aber nicht blöd. So langsam dämmerte ihr etwas.


„Wenn ich richtig informiert bin, dann hat die Klasse 9 donnerstags Sport. Und heute ist Mittwoch, oder?“


Jetzt tobte die Klasse vor Lachen. Luzies Gesicht erreichte ihre persönliche Rotstufe Sieben. Die folgende Predigt über Pünktlichkeit, Entschuldigungen und Konzentration war gar nicht das Schlimmste. Schlimmer war die Hitze, die sich überall in Luzies Körper ausbreitete, und die sich einfach nicht abschalten ließ. Es wurde auch nicht besser, als sie auf dem Weg zu ihrem Platz feststellte, dass am Turnbeutel einer von Mias Eisbären hing, der sich in aller Eile offenbar verfangen hatte. Das war der Höhepunkt für Luzies Klassenkameraden, die kriegten sich vor Lachen nicht mehr ein, während Luzies Gesichtsfarbe der Acht entgegensteuerte. Mit flatternden Händen stopfte Luzie den Bären in ihre Tasche. Als sie mit herabhängenden Schultern und eingezogenem Kopf auf ihren Stuhl glitt, fühlte sie sich wie ein Fahrradschlauch, dem man das Ventil aufgedreht hatte, mit dem man aber trotzdem weiter über Stock und Stein fuhr. Sie war froh über ihre langen Haare, die sich wie ein Vorhang vor ihr Gesicht legten und es verbargen.


Als Luzie sich nach Minuten, die sich für sie wie endlose Stunden anfühlten, wieder hinter ihrem Vorhang hervorwagte, sah sie ihn. Auf dem Platz ihr genau gegenüber, der seit Wochen leer war, saß jemand. Unverwandt starrte er sie an und sie hätte nicht sagen können, ob es ein freundliches oder feindliches Starren war. Unbewegt eben. Diesen Jungen hatte sie noch nie gesehen und sie verspürte sofort ein komisches Gefühl in der Magengegend. Luzie wandte schnell die Augen ab und fühlte die Hitze erneut in sich aufsteigen.


Für den Rest des Schultages war Luzie so gut wie unsichtbar. In den Pausen verzog sie sich auf das Mädchenklo und in den Stunden versteckte sie sich hinter ihrem Haarvorhang, so gut es ging. Die Lehrer ließen sie an diesem Tag glücklicherweise in Ruhe. Der neue Junge hieß Moritz, soviel hatte sie im Laufe des Tages mitbekommen. Er war mit seinen Eltern hergezogen und sollte eigentlich auf ein Internat gehen. Das musste aber spontan für ein halbes Jahr schließen, weil es einen Wasserschaden gegeben hatte. Eine Art Zwischenaufenthalt also, dachte Luzie. Nett sah er aus, das musste sie zugeben. Und sympathisch schien er auch zu sein, den Eindruck machte er in den wenigen Beiträgen, die er im Unterricht leistete.


Doch Luzie war nicht nach neuen Kontakten. Sie hatte es sich in ihrer Klasse ganz gut eingerichtet, nachdem ihre beste Freundin Maja im vergangenen Schuljahr die Schule gewechselt hatte. Mit Maja hatte Luzie praktisch ihre gesamte Kindheit verbracht. Seit der Krabbelgruppe waren sie unzertrennlich gewesen. Ihre Mütter verstanden sich auch auf Anhieb und von da an waren sie immer beste Freundinnen gewesen. Im Kindergarten, in der Grundschule und schließlich auf dem Gymnasium. Anders als Luzie war Maja sehr selbstbewusst. Und extrem sportlich war sie auch. Sie spielte seit ihrem fünften Lebensjahr Hockey. Das war auch der Grund für ihren Schulwechsel. Sie hatte die Chance, in der Kreisliga zu spielen. Dafür hatte sie aber den Verein wechseln müssen. Damit sie die vier Trainingseinheiten in der Woche absolvieren konnte, ging sie direkt in der Kreisstadt zur Schule, um direkt im Anschluss zum Training gehen zu können. So sahen sich Maja und Luzie seit Monaten nur noch an den Wochenenden. Und selbst da hatte Maja oft Spieleinsätze oder musste für die Schule lernen, weil sie in der Woche so oft trainierte. Luzie vermisste Maja. Mit ihr war es lustig, ihr konnte sie sich anvertrauen. Und mit ihr wurde sie auch nicht rot wie eine Tomate. Ihre beste Freundin fehlte ihr besonders in Situationen wie jetzt.


„Luzie, mach dir nichts draus, Unrat vorbeischwimmen lassen“, hätte sie gesagt. Und ihr beruhigend über den Arm gestrichen, um gleich vorzuschlagen, was sie nachmittags unternehmen könnten. Stattdessen radelte Luzie am Nachmittag alleine nach Hause. Wenn wenigstens ihre Oma da wäre. Doch die tummelte sich auf irgendeinem Kreuzfahrtschiff im Mittelmeer. Blieb also nur Ella. Mit dem Gedanken an ihre neue Chat-Freundin trat Luzie kräftiger in die Pedale.





ella 123


ella123 war Luzies neue Freundin. Zumindest so was Ähnliches, dachte Luzie. Denn wer genau Ella war, das wusste sie nicht. Sie hatten sich im Chat eines Mathewettbewerbs kennengelernt. Luzies Mathelehrerin hatte einige ihrer Schüler dazu verdonnert, an diesem Wettbewerb teilzunehmen. Wöchentlich mussten Aufgaben gelöst werden und wer wollte, konnte sich im Chat mit den anderen Teilnehmern austauschen. Eher aus Langeweile hatte Luzie dort reingeschaut und sich die Kommentare zu den Aufgaben durchgelesen. ella123 schien lustig zu sein. Sie hatte ihre Kommentare mit vielen blinzelnden Smileys versehen und zog über die Aufgaben her. Luzie fand das witzig und beteiligte sich an dem Chat. Irgendwann sprachen nur noch die beiden miteinander und verlagerten ihre Kommunikation in den privaten Bereich. Doch noch immer wusste Luzie nicht, wer sich hinter ella123 verbarg. Sie nahm an, dass Ella ihren richtigen Namen verwendete. So wie sie sich selbst ganz unwitzig luzie_mathegenie_2018 genannt hatte. Sehr zur Freude ihres großen Bruders, der sich bei jeder sich bietenden Gelegenheit darüber totlachte.


Der Mathewettbewerb war längst vorüber. Weder Luzie noch Ella hatten gewonnen, aber der Kontakt war trotzdem geblieben. So setzte sich Luzie auch heute als erstes wieder an ihren Laptop, den sie gnädigerweise von ihrer älteren Schwester geerbt hatte, als diese ein nagelneues Notebook unterm Weihnachtsbaum liegen hatte.


„Hi Ella, bist du da?“ Luzie startete mit der üblichen Begrüßung.


„Klar, bin schon länger wieder zu Hause.“, kam prompt die Antwort.


„Horrortag heute.“


„Wieso?“


„Bin zu spät gekommen, Riesentheater meiner Lehrerin und dann hing ein Plüschhase von Nick an meinem Toni. Fanden alle total lustig! Mann, war das peinlich.“


„Autsch! Du Arme! Wie geht’s dir jetzt?“


„Geht so. Am liebsten würde ich mir die Decke über den Kopf ziehen. Muss aber noch jede Menge Hausaufgaben machen. Du auch?“


„Ja, ich sitze schon dran. Lass dich aber nicht unterkriegen, das sind doch alles Idioten. Kopf hoch!“


„Ja, danke. Mir geht’s schon viel besser, weil ich es dir erzählt habe.“


„Siehste! Ich muss los, ciao!“ Und ein paar Herzchen schickte sie auch noch hinterher. Gleich fühlte Luzie sich besser. Immerhin eine, die sie verstand.


Sie blickte noch auf den Bildschirm, da wurde hinter ihr die Tür aufgerissen. Ihre Mutter stürmte herein und drückte ihr von hinten einen Kuss auf den Kopf. Noch ehe Luzie sich beschweren konnte, weil ihre Mutter wieder nicht angeklopft hatte, legte diese los:


„Hallo mein Mäuschen. Wie war dein Tag?“


Doch sie wartete erst gar keine Antwort ab. Als sie auf Luzies Bildschirm den Chat mit Ella sah, ging es natürlich gleich weiter.


„Luzie-Schätzchen, du weißt aber schon, wie irreal das alles ist, oder? Wir haben doch darüber gesprochen, dass Kontakte im Internet mit Vorsicht zu genießen sind. Du weißt nie, wer am anderen Ende der Leitung sitzt und was für Absichten er hat.“ „Sie“, murmelte Luzie, doch ihre Mutter hörte gar nicht zu.


„Triff dich doch mal mit deinen Schulfreundinnen. Du sitzt hier nur noch zu Hause rum, seit Maja nicht mehr so viel Zeit hat. Dabei gibt es doch noch andere Mädchen in deinem Alter. Dein Vater und ich finden es nicht gut, dass du so viel vor dem Internet hockst.“


„Aber Mama, ich bin doch gerade erst...“


Doch ihre Mutter ließ sie nicht ausreden. „Ich glaube, es ist mal wieder Zeit für einen schönen Familien-Spiele-Abend. Damit wir uns mal alle wieder auf uns selbst besinnen.“ Jetzt schlug ihre Mutter ihren Sonntags-Predigt-Ton an. Luzie verdrehte die Augen.


„Nein, Luzie, das ist nicht in Ordnung, dass du mich so ansiehst. Ich merke, wie du dich momentan immer mehr zurückziehst. Ich möchte, dass du den Computer jetzt abschaltest. Und heute Abend wird gespielt!“


Sie drehte sich um und ging aus dem Zimmer. Um gleich darauf zurückzukommen. „Mist, heute Abend habe ich ja außerordentliche Chorprobe. Dann eben morgen. Dann aber sicher. Ich sage gleich allen Bescheid.“ Luzie seufzte. Das kannte sie schon. Aus dem Spieleabend würde nichts werden, das war klar. Blöd wäre nur, wenn ihre Mutter ihre jüngeren Geschwister mit der Idee anfixte. Mia und Nick bestanden dann mit parallel wütendem Aufstampfen darauf, zu spielen. Und meistens blieb es dann an Luzie hängen, mit den beiden Runde um Runde Uno zu zocken.


Sie drehte sich zu ihrem Computer.


„Ella, bist du da?“


Keine Reaktion. Seufzend klappte sie den Laptop runter und kramte in der Schultasche nach ihren Hausaufgaben. Sie hatte das Englischbuch noch nicht aufgeschlagen, als erneut ihre Tür aufging. Dieses Mal allerdings mit einem kurzen Anklopfen. Ohne jedoch eine Antwort abzuwarten, trat ihr Vater in ihr Zimmer.


„Na? Ärger?“, fragte er. Komisch. Ihr Vater ahnte immer, wie es ihr ginge. Vater und Tochter hatten einen besonderen Draht zueinander. Das war immer schon so gewesen, allerdings schwand er mit der Geburt der „neuen“ Zwillinge. Es war einfach immer zu wenig Zeit für einzelne Unternehmungen.


„Hm, geht so“, war Luzies gemurmelter Kommentar.


„Schule?“


„Hm, ja.“


„Schlimm? Muss ich mich auf was vorbereiten?“ Ihr Vater stellte sich immer hinter seine Kinder, aber er legte Wert auf die lückenlose Wahrheit, damit er am Ende nicht blöd dastand. Aber was sollte Luzie sagen?


„Nö, ist schon in Ordnung. War was Persönliches.“ Ihr Vater schaute sie prüfend an.


„Kann es sein, dass du dich ein bisschen zu sehr an deine Internetfreundin hängst?“ Jetzt dämmerte es Luzie, dass ihre Mutter offenbar ihren Vater auf das Thema angesetzt hatte.


„Lass mal, Papa. Ich habe schon ausgemacht. Ich muss jetzt Hausaufgaben machen.“


Doch ihr Vater dachte gar nicht daran, das Zimmer zu verlassen. Er räumte sich ein Plätzchen auf ihrem Bett frei und sagte den gefürchteten Satz: „Dann schieß mal los!“


Doch Luzie wollte nichts erzählen. Sie wusste auch gar nicht, was, es sei denn, ihr Vater hätte das ultimative Rezept gegen das Rotwerden. Sie wandte den Blick ab, und schaute ihren schwarzen Bildschirm an. „Es gibt nichts zu erzählen, echt nicht.“ Ihr Vater deutete ihren Blick auf den Laptop wohl falsch, denn nun war es an ihm, Luzie vor den Fallen des Internets zu warnen.


„Luzie, wir wollen dir doch nichts Böses. Aber es ist schon komisch, dass du als erstes vor den Bildschirm verschwindest, wenn du nach Hause kommst. Und dieser Chat mit dieser unbekannten Ella ist wirklich kein Ersatz für das wahre Leben.“ Kurz überlegte Luzie, was denn für ihren Vater das wahre Leben war, aber sie hütete sich, so etwas auszusprechen. Dann hätte sie ruckzuck einen 1A-Vortrag zur sinnvollen Lebensgestaltung an der Backe. Und das wollte sie unbedingt verhindern.


„Schatz, wenn du es nicht von selber einsiehst, dann müssen wir dir den Zugang zum Internet einschränken.“ Erschrocken blickte Luzie ihren Vater an. Das hätte ihr gerade noch gefehlt. Immerhin konnte sie mit Ella über ihre Probleme sprechen, das wollte sie auf keinen Fall aufgeben.


Sie schlug einen versöhnlichen, schmeichlerischen Tochter-Ton an: „Papa, wirklich, ich mache doch nichts Verbotenes. Glaubst du ich bin so blöd und gebe Privates von mir preis? Wir haben das Thema doch schon vor und zurück diskutiert. Auch in der Schule. Mach dir keine Sorgen, echt, ich habe das im Griff.“ Ihr Vater seufzte, stand auf und wuschelte ihr durch die Haare. „Na gut, fürs Erste belasse ich es mit einer Ermahnung. Aber denke dran. Du darfst das echte Leben nicht aussperren!“ Raus war er. Luzie stieß die Luft aus, die sie die ganze Zeit über angehalten hatte. „Eltern...“, dachte sie und versuchte, sich auf Englisch zu konzentrieren.





Der Tag, der alles verändert


Die folgenden Schultage verliefen ruhig. Luzie wurde von den Lehrern und ihren Mitschülern weitgehend in Ruhe gelassen. Für sie bedeutete das, dass niemand Notiz von ihr nahm. Das stimmte jedoch nur zum Teil. Einer nahm Notiz, und das war Moritz, der Neue.
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